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Die allmähligen Fortſchritte der veredel⸗ 
ten Schafzucht bis zu ihrem jetzigen 
Standpunkte. “) 

Schon oben habe ich angedeutet, daß, wie bei 
jedem Gewerbe, ſo auch bei der Landwirthſchaft, und 
dem beſondern Zweige derſelben, der Schafzucht, nur 
dann diejenigen, welche ſich damit befaſſen, zu deren 
thätigen Betriebe aufgemuntert werden, wenn ſie auch 
einen ſichern Lohn ihrer Mühe hoffen können. Jedes 
rohe Product muß aber erſt in einer gewiſſen Menge 
vorhanden ſeyn, ehe man darauf aufmerkſam wird, und 
feine weitere Anwendung zu Kunſtprodukten verſucht. 
So lange dergleichen Verſuche nicht gemacht und gelun⸗ 
gen ſind, ſo lange kann auch keine lebhafte Nachfrage 
nach dem Urerzeugniſſe Statt finden. Da dasſelbe nun 
aber, ſo lange dieſe nicht eintritt, auch keinen Vor⸗ 
zug vor andern, die ihm auch in der Güte weit nach⸗ 
ſtehen, erlangt, fo gibt es auch für deſſen Erzeuger 
keine Aufmunterung. 

Dieſe Reflexionen auf die Wolle angewandt, ſo 
folgt, daß auch ſie bei ihrer erſten Veredlung nicht 
ſogleich nach ihrem Werthe geſucht und bezahlt werden 
konnte. Zwar kannte man die feine ſpaniſche Wolle 
ſchon ſeit Jahrhunderten, und fie wurde in großen 
Maſſen in fremde Länder ausgeführt. Daß es ihr bei 
ihrer erſten Erzeugung in Spanien nicht beſſer ge⸗ 
gangen ſeyn mag, wie in den übrigen Ländern Euro⸗ 
pas, iſt wohl ziemlich gewiß, ob wir gleich keine ge⸗ 
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nauen Nachrichten darüber haben. Als man fie in letztern 
einführte, herrſchten anfangs Vorurtheile dagegen. 
Die Manufacturiſten konnten, oder mochten ſich lange 
nicht davon überzeugen, daß ſie in fremden Ländern 
ebenfalls alle jene guten Eigenſchaften in ſich vereinige, 
wie die in Spanien. Vorurtheile dieſer Art ſind nur 
ſehr langſam und ſchwer auszurotten. Glauben wir 
doch in Teutſchland auch noch immer fort, daß die 
engliſchen Waaren aller Art den Vorzug vor denen 
des Vaterlandes behaupten, wenn auch dieſe oft weit 
beſſer ſind. Werden wir nur der Täuſchung ausgeſetzt, 
daß man uns teutſche, ſtatt engliſcher Waaren 
gibt, ſo ſind wir befriedigt, und bleiben fortwährend 
bei dem Wahne, daß nur England das Vollkom⸗ 
menſte liefere. 


Nicht beſſer ging es mit der in andern europäi⸗ 
ſchen Ländern erzeugten Merinowolle. Man behielt 
die längſte Zeit ein Vorurtheil dagegen. Und gerade 
die ſonſt ſo kosmopolitiſchen Engländer hatten dieß 
Vorurtheil am meiſten, ſo daß man z. B. den Manu⸗ 
facturiſten die Wolle von der ſpaniſchen Heerde, wel⸗ 
che der König im Jahre 1792 nach England hatte 
bringen laſſen, anfangs für ſehr niedrige Preiſe abe 
laſſen mußte, um ſie nur zu dem Verſuche aufzumun⸗ 
tern, und zu der Ueberzeugung zu bringen, daß aus 
derſelben eben fo feine Waaren gearbeitet werden könn⸗ 
ten, wie aus der original -ſpaniſchen. Sobald 
ſie die Ueberzeugung hatten, bewilligten ſie auch für 
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beide gleiche Preiſe. In Frankreich und Teutſch⸗ 
land ging es nicht anders. Jedoch ſind deshalb 
die Manufacturiſten nicht als unpatriotiſch zu tadeln; 
denn es iſt immer eine gewagte Sache für ſie, ein 


ganz neues, ihnen noch unbekanntes rohes Product, 


zu verarbeiten, und dieß gilt vorzugsweiſe von der 
Wolle. Sie haben an dieſelbe eine große Menge von 
Forderungen zu machen, und, wenn ſie nicht alle 
guten Eigenſchaften beſitzt, welche fie für ihre zu fer⸗ 
tigenden Waaren haben muß, ſo wagen ſie ſelbſt dabei, 
fallen dieſe weniger vollkommen aus als die bisher 
gelieferten, ihr Renommee und ihre geſicherte Abnahme, 

Wenn nun unter dieſen Umſtänden nach der in 
einem Lande erzeugten veredelten Wolle die Nachfrage 
im Anfange eben ſo gering iſt, wie deren Preis, ſo 
kann dieß die Landwirthe wenig ermuthigen, Zeit und 
Koſten auf eine Sache zu verwenden, die ihnen gar 
keinen großen Gewinn verſpricht. Es find dann im- 
mer nur diejenigen, welche ſich nicht abſchrecken laſ— 
fen, die eine beſondere Vorliebe für die Sache, und 
eine eben ſo unerſchütterliche Ausdauer beſitzen. Sie 
verdienen dafür den wärmſten Dank ihres Vaterlandes, 
weil der Nutzen, den ſie ihm für die Folge ſtiften, ins 
Unendliche fortgeht. 

Wenn nun die Fortſchritte in der veredelten 
Schafzucht nicht in allen Ländern gleich raſch geſchahen: 
ſo lag dieß theils in der Nationalität der Völker, theils 
in ihren ökonomiſchen und merkantiliſchen Verhältniſſen. 
Allmählich iſt es aber doch dahin gekommen, daß es kein 
Land in Europa mehr gibt, in welchem dieſe Bere 
edlung nicht mehr oder weniger überhand genommen 
hätte. Sie mußte auch um fo mehr überall ein Natio- 


nal⸗Intereſſe bekommen, als fie ein Product lieferte, 


was faſt zum Mehrtheil der Bekleidung der Landes⸗ 
Einwohner die Mittel hergibt. Denn nicht ſind es 
mehr nur die männlichen Kleider, welche großentheils 
aus wollenen Stoffen verfertigt werden, ſondern die 
immer mehr zunehmende Feinheit der Wolle eignet ſie 
auch zu einer großen Menge von Zeugen, welche das 
zartere Geſchlecht mit Vergnügen zu ſeiner Bekleidung 
verwendet. Wenn nun bei ſteigender Civiliſation der 
Verbrauch der Wolle immer häufiger wird; wenn an 
fie eben durch dieſe die Forderungen wegen ihrer Gü⸗ 
te ſich vermehren: ſo iſt dem Schafzüchter ſtets ein 


wollten. 


neues Feld geöffnet, auf welchem er ſeine Thätigkeit 
und Intelligenz bei der veredelten Schafzucht entwik⸗ 
keln, und hinlänglichen Lohn für ſeine Mühe finden 
kann. — Aus dem Grunde aber, daß die Veredlung der 
Schafzucht dieſen großen Nutzen für ein Land gewährt; 
aus dem Grunde, daß ſie deſſen Einwohnern, eines 
der nothwendigſten, und am meiſten gebrauchten Proz 
ducte zur Bekleidung verſchafft, und es unabhängig 
vom Auslande macht; aus dem Grunde, daß, jemehr 
die Schafzucht in ihrer Veredlung ſteigt, auch die na⸗ 
türliche Bodenrente des Landes zunimmt, und die Mas 
nufacturen eine im Handel immer mehr geſuchte Waa⸗ 
re liefern, und ſelbſt zu immer höherer Vollkommen⸗ 
heit gelangen: ich ſage, aus dieſen Gründen haben auch 
alle europäiſchen Landesregierungen dieſen wichtiz 
gen Zweig der Landes-Induſtrie nicht überſehen, und 
ihn auf alle Weiſe aufgemuntert und dieſe Aufmuntes 
rungen haben auf die Fortſchritte in der Veredlung der 
Schafzucht einen ſehr bedeutenden Einfluß gehabt. 

In Teutſchland haben ſich dieſe Fortſchritte 
in den letzten beiden Jahrzehenden am reiſſendſten ge⸗ 
zeigt. Sachſen, im Mittelpunkte dieſes Landes ge— 
legen, gab den Impuls. Die Landesregierung legte 
den Grund, und blieb unermüdet in ihrem Beſtreben. 
Keiner iſt aber auch ein fo vorzüglicher Lohn ihres Ei— 
fers und ihrer Ausdauer geworden, als ihr; keiner 
in ganz Europa gelang es ſo unmittelbar auf das 
Ganze einzuwirken. Denn wenn auch in Oeſter⸗ 
reich dieſelbe gleichen Eifer zeigte, und gleiche Anftalz 
ten traf, ſo konnte ſie dennoch nicht ſo unmittelbar auf 
das Ganze wirken. In Preußen ſchien die Regie⸗ 
rung nur verſuchsweiſe zu verfahren, und es mehr 
den Privaten überlaſſen zu wollen, in wiefern ſie die⸗ 
ſe Verſuche ſich aneignen und in Ausführung bringen 
Hatten auch die andern Staaten, wie z. B. 
Würtemberg und Baden dieſelbe Bahn wie 
Sachſen betreten, ſo war doch der raſche Fortgang 
auf derſelben nicht mit jenem gleich. Es wird der 
Mühe werth ſeyn, die Urſachen dieſes verſchiedenen 
und für Sachſen ſo beſonders günſtigen Erfolges ein 
wenig aufzuſuchen. ; 

Sachſen hatte für das glückliche Gedeihen der 
einzuführenden Veredlung ſeiner Schafzucht folgende 
ſehr günſtige Umſtände: 


Erſtens war das Land nicht fo groß, als daß es 
nicht, wenn von Mittelpunkte aus auf die einzelnen 
Theile gewirkt wurde, die erſprießlichſten Folgen hät⸗ 
te ſchnell empfinden folen. Seine größern Gutsbe⸗ 
ſitzer lebten theils am Hofe und konnten den günſtigen 
oder ungünſtigen Erfolg von den eingeführten Merinos 
genau beobachten, ſie waren alſo auch nahe an der 
Quelle, um ſogleich daraus ſchöpfen zu können, ſobald 
der erwartete Nutzen davon ins Leben trat. Dieß ge⸗ 
ſchah auch ziemlich zeitig, und das Jahr und die Schä⸗ 
fereien, wann und wohin ſpaniſche Widder ſehr 
bald wanderten, beweifen, daß es nicht lange dauerte, 
bis wo man an den verſchiedenſten Orten die Ver⸗ 
edlung durch dieſelbe begann. Dazu kam die von 
Natur nicht ſchlechte Wolle der Landſchafe, vermöge 
welcher die Veredlung viel ſchneller erzielt ward, als 
in vielen andern Ländern. ; 

Zweitens hatten ſich in Sachſen ſchon feit 
langer Zeit eine Menge Wollmanufacturiſten niederge— 
laſſen, und obgleich dieſelben Anfangs mit dieſer edlen 
ſpaniſchen Wolle nicht gerade ganz gut umzugehen 
wußten: ſo lernten fie ihre Vorzüge doch bald kennen 
und ſchätzen. Die Waaren, welche ſie aus den durch 
ſpaniſche Widder veredelten Schuren verfertigten, 
fanden bald guten Markt, und das Ausland ward auf: 
merkſam auf das rohe Product, was fo vollkomme— 
ne Waare gab. Dadurch bildete ſich der große ſäch⸗ 
file Wollhandel. 

Drittens iſt Sachſen für den Handel ſehr ge— 
legen. Seine ſchon ſo lange berühmte Leipziger Meſ⸗ 
fe, war der vortrefflichfte Stapelplatz für Waaren als 
ler Art, alſo auch für gute Wollmanufacte und für 
rohe Wolle. Seine Kaufleute lernten den Gewinn, 
der ihnen aus dieſem Handel entſprang, ſehr bald nach 
Werth ſchätzen, und da ſie gleich anfangs auf reelle 
Bedienung hielten: fo wuchs ihr Credit und der Ge⸗ 
winn machte ſie ſehr bald wohlhabend. Da man 
überdieß die geringen Sorten der rohen Wolle im Lanz 
de behielt: ſo gründete ſich auf dieſe Weiſe der hohe 
Ruf der ſächſiſchen, oder Elektoralwolle im Aus⸗ 
lande, der ſich bis jetzt trotz aller Fluctuationen, die 
durch Handel und Mode entſtanden, ſo feſt behauptet hat. 


*) Im Anfange des Werkes. 
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Machte nun die veredelte Schafzucht in Sachs 
ſen bei ihrem ſchnellen Fortgange auch einzelne Rück⸗ 
ſchritte: ſo lag dieß in der Natur der Sache. Wenn 
Viele Einerlei ergreifen, ſo faſſen ſie es verſchieden 
auf, behandeln es verſchieden, und führen es vers 
ſchieden aus. Dieß geſchah auch in Sachſen. Daß 
aber dieſe Rückſchritte unbedeutend gegen die Fortſchrit— 
te waren, beweiſt ſich aus der Zunahme der Menge 
und Güte der edlen ſächſiſchen Wolle, die nach 
den oben *) angegebenen Preiſen des Herrn Terneaux 
bis zum Jahre 1827 im Aufſteigen geblieben iſt. Ich 
muß darauf zurückkommen, daß Sachſen ſeiner 
Landesregierung dieſen günſtigen Fortgang der veredel— 
ten Schafzucht hauptſächlich verdankt; denn die Miß⸗ 
griffe, welche einzelne Schafzüchter auch machten, konn⸗ 
ten ſchnell immer wieder ausgeglichen werden, wenn 
man ſie nur zeitig genug einſah, und zur Verbeſſerung 
derſelben ſich des rein erhaltenen Blutes der landes— 
herrlichen Schäfereien bediente. Man hatte nämlich 
hier von Anfang an auf dieſe Reinerhaltung gewiffen- 
haft geſehen. Dieſer verdankt auch Sachſen vor— 
zugsweiſe, die beſondere Güte ſeiner edlen Wolle. 
Denn da, wie oben bei der Einführung der Merinos 
in Sachſen angegeben iſt, man bei dem erſten 
Stamme derſelben das Glück gehabt hatte, das Vor— 
züglichſte dieſer Race zu bekommen: ſo war es ſehr 
weiſe gehandelt, ſich dieſes nicht durch Einmiſchung 
fremden Blutes zu verderben. Was an dem Adel dieſer 
in Sachſen einheimiſch gewordenen Merinos ſey, bes 
weiſt ſich am beſten dadurch, daß ihre Wolle ſich allen 
Bedürfniſſen des geſtiegenen Luxus und der Mode fo 
leicht fügt, und daß es nur die Schuld der Schafzüch⸗ 
ter war, wenn ſie dadurch, daß ſie ſich nach dieſen 
Forderungen nicht bequemen und die Auswahl ihrer 
Zuchtthiere darnach nicht beſtimmen wollten, dem Tadel 
der Wollhändler ausgeſetzt wurden. 

Waren nun aber auch in den Provinzen des 
preußiſchen Staates die Fortſchritte in der veredel⸗ 
ten Schafzucht nicht ſo raſch, ſo holten dieſe in der 
Folge das Verſäumte nach Möglichkeit wieder ein. Schon 
oben habe ich geſagt, daß in den frühern Zeiten die 
Beſchränkung des Handels mit roher Wolle den Preis 
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derfelben niedrig hielt. Die Landesregierung wollte da⸗ 
mit die Manufacturen begünſtigen. Sie erreichte ih- 
ren Zweck aus dem ganz einfachen Grunde nicht: daß 
unter dieſen Umſtänden die Landwirthe zur Erzeugung 
der edlen Wolle nicht angereizt wurden. Wenn dieſelbe 
nun nur in unbedeutenden Parthien erzeugt ward, ſo 
mußten die Manufacturiſten entweder das rohe Product 
vom Auslande beziehen, wenn ſie gegen dieſes in den 
Vorzügen ihrer Waare nicht zurückbleiben wollten, oder 
ſie mußten darauf verzichten, und demſelben den Markt 
dafür allein überlaſſen. In beiden Fällen aber entſtand 
kein Gewinn für das Land. So beſtätigte ſich auch hier, 
was ſich noch immer als wahr bewieſen hat, daß jede 
Beſchränkung des Handels, ſey es mit rohen oder 
Kunſtproducten, dem Lande, welchem fie nützen ſoll, ſcha— 
det, und daß nur dann die verſchiedenen Staaten von 
Europa ſich am wohlſten fühlen werden, wenn ein 
völlig ungehemmter Handelsverkehr zwiſchen allen Statt 
finden wird. 

Schwankender als in irgend einem andern euro⸗ 
päiſchen Staate war der Fortgang der veredelten 
Schafzucht in Frankreich. Auffallend iſt es, daß 
dieſer faſt überall dem Nationalcharacter getreu gewe— 
ſen iſt. In Teutſchland war derſelbe ſeſter und 
beſonnener, als in irgend einem andern Lande von 
Europa. Man betrieb die veredelte Schafzucht in 
Frankreich gleich Anfangs mit großem Eifer; die 
erſten Schritte geſchahen raſch und mit vielen Verſu⸗ 
chen. Diejenigen, welche Herr Daubenton in Ver- 
bindung mit Herrn Trudaine machte, geſchahen mit 
großem Fleiße. Aber es mußte dem lebendigen Charac⸗ 


ter des Franzoſen ganz natürlich die größte Freude 


gewähren, als er ſich bei der dritten und vierten Ges 
neration der Veredlung ſchon am Ziele glaubte. Der 


Teutſche iſt bei ſolchen Erſcheinungen ungewiß und 
mißtrauiſch, und verläßt ſich auf den Erfolg erſt nach 
einiger Zeit, nachdem er ſich von der Gewißheit derſel⸗ 
ben ganz überzeugt hält. Nicht fo der Franzo ſe, 
und namentlich in dem vorliegenden Falle. Er glaub⸗ 
te, wie geſagt, das Ziel ſchon erreicht zu haben, und 
ſetzte alle Vorſicht bei Seite. Die Baſtardirungen und 
Meſtizirungen, welche ſich nun vielfach durchkreuzten, 
gaben zuletzt Erzeugniſſe, die in ihrem Werthe faſt auf 
die niedrige Stufe der urſprünglichen Landrace zurück 
gingen. Da konnte denn natürlich auch die Wolle nicht 
geſucht und für hohen Preis gekauft werden. Die Fol⸗ 
ge davon war, daß die Schafzüchter den Muth zur 
Veredlung verloren, und daß dieß auf lange Zeit dem 
Fortgange derſelben ſchadet. 

Immer haben aber die im Lande in Flor kom⸗ 
menden Manufacturen die Fortſchritte bei der Veredlung 
der Schafzucht beſchleunigt. Außer ihnen aber übte 
der Wollhandel faſt noch größern Einfluß darauf aus. 
Wie er ſich bis zu der Größe ausdehnte, zu der er ſich 
jetzt emporgeſchwungen hat, das werde ich weiter un⸗ 
ten noch angeben. Ihm verdankte auch die Merinozucht 
in Spanien ihr Fortbeſtehen, weil durch ihn dieſelbe 
eine der ergiebigften Nahrungsquellen für das Reich 
wurde. So wie ſie aber immer tiefer ſank, zog ſich 
der Wollhandel auch von dort weg, und es ſteht der 
ſpanſſchen edlen Schafzucht die traurige Kataſtrophe 
bevor, endlich ganz zu Nichte zu werden. Spanien 
iſt das einzige Land in ganz Europa, wo die edle 
Schafzucht ſeit langer Zeit nur Rückſchritte gemacht 
hat, während alle übrigen Länder mehr oder weniger 
vorwärts gingen. 


(Beſchluß folgt.) 
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Beiträge zur Erörterung veterinäriſcher 
Rechtsſtreitigkeiten ꝛc., vom Prof. Ribbe. 


(Beſchluß von Nr. 42.) 


XIX. Die Räude der Schweine, Hunde, Katzen 
und der befiederten Haus⸗ und Nutzthiere. 


§. 115. Bei den Schweinen, fo wie bei den an⸗ 
dern oben genannten Thieren findet zum öftern auch 


die Räude, und beſonders bei den erſtern ſich ein. Eine 
jede dieſer Räuden iſt dem Thiergeſchlecht, dem fie zus 
gehört, eigenthümlich und keine derſelben 
hat Anſteckungsfähigkeit, ſondern alle entſte⸗ 
hen bei den Thieren aus dem Innern ihres Körpers 
als eine Schärfe, die von der Natur ausgetrieben und 
in der Haut abgeſetzt wird. Bei den Schweinen iſt 
fie ohne Ausnahme eine Folge großer Unreinlichkeit, 


oder auch der Fütterung mit ſehr ſchlechten oder in 
Verderbniß gerathenen Nahrungsmitteln; denn durch 
die erſtern ſowohl, als durch die letztern werden die 
Körperſäfte verunreinigt, welches denn ein Behindern 
der Lebensverrichtungen zur Folge hat. 

$. 116. Von den Hunden bekommen immer nur 
die an der Kette liegenden die Räude, wenn ſie Leuten 
zugehören, die ſchändlich fühllos genug ſind, um die ſo 
treuen Wächter ihrer Habe in Hunger, Durſt und ſon⸗ 
ſtigem Elende ihre Dienſte verrichten zu laſſen; denn 
der aus ſolch einer Lebensweiſe entſtehende Hautaus⸗ 
ſchlag iſt die wahre Hungerräude. Man findet 
bei den Hunden auch eine Art der fetten Räude; 
jedoch entſteht ſie bei den Ergriffenen gewöhnlich auf 
eine der vorigen ganz entgegengeſetzte Weiſe, nämlich 
durch zu viel Nahrung bei zu weniger Körperbewegung. 

§. 117. Bei den Katzen entſteht die Räude oft⸗ 
mals ſeuchenartig und raubt den Befallenen dann un⸗ 
fehlbar das Leben; im Einzelnen bekommen ſie nur die 
jungen Katzen, und auch nur ſolche, die in der Irre 
herumlaufen und deshalb den drückendſten Mangel an 
Nahrung dulden müſſen. Bei den gefiederten Thieren 
iſt die Räude jedesmal die Folge des Einathmens einer 
Stallluft, die durch die Ausdünſtung von angehäuftem 
Miſt ſchädlich gemacht wird. 

Alle in dieſem Kapitel benannte Räudearten find 
übrigens von der Art, daß wohl ſchwerlich wegen eis 
nem, von denſelben befallenen Thiere ein Rechtsſtreit 
ſich ereignen konnte; bloß wegen Jagdhunden find ders 
gleichen Streitigkeiten zuweilen entſtanden; jedoch auch 
dieſe ſind zu ſelten, als daß ſie zu den Gegenſtänden 
geſetzlicher Entſcheidung gezählt werden könnten. 


XX. Die Pocken der Schafe. 


§. 118. Dieſe Seuche iſt ebenfalls eine der, den 
Schafen eigenthümlichen Krankheiten. Sie ſoll, nach 
der Meinung Vieler, auch ohne Anſteckung in dem 
Körper der Schafe entſtehen können; dieſer Glaube iſt 
jedoch eben fo ungegründet, als der von der Schafe 
räude (§. 110). Als einen Beweis dieſer meiner Be⸗ 
hauptung will ich bloß bemerken, daß die Schafpoden 
nur ſeit etwa vier hundert Jahren in Europa bekannt 
ſind. Es kann demnach das von ſelbſt Entſte⸗ 
hen der Pocken, wenigſtens bei den Schafen Euro⸗ 
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pens, nicht Statt finden, weil fie ſonſt wohl früher 
eben ſo würden bekannt geworden ſeyn, als dieß mit 
andern Thierkrankheiten geſchehen iſt. Mit vieler Ge⸗ 
wißheit aber läßt ſich vermuthen, daß dieſes, im All⸗ 
gemeinen betrachtet, fo große Uebel aus dem a ſiati⸗ 
ſchen Indien, als dem Mutterlande aller uns bes 
kannten wahren Peſtkrankheiten (das gelbe Fie⸗ 
ber ausgenommen), nach Europa gekommen iſt und 
in demſelben durch ſeine Verbreitungsfähigkeit 
ſich bleibend gemacht hat. 

§. 119. Was den Charakter der Schafpockenſeuche 
betrifft, ſo iſt ſie als eine wirkliche Peſtſeuche zu 
betrachten, weil fie 1) in allen ihren Erſcheinungen die 
beſtimmteſten Perioden hält; 2) weil, wenn eine Heerde 
von ihr ergriffen iſt, kein einziges Individuum derfels 
ben von den Angriffen der Seuche verſchont bleibt; 
3) weil fie auf kein einziges anderes Thiergeſchlecht über— 
geht, und Y weil ſie einem jeden noch geſunden Schafe 
wirkſam eingeimpft werden kann, welches Alles mit 
andern Krankheiten — das Anſteckungsvermögen der 
Schafräude ausgenommen — nicht der Fall iſt. 

8. 120. An und für ſich iſt die Schafpockenſeuche 
eben ſo, wie die Schafräude, eine Hautkrankheit, wes⸗ 
halb denn, wenn fie gefunden Schafen auf gehö⸗ 
rige Weiſe eingeimpft wird, denſelben nicht im Mine 
deſten gefährlich iſt und doch die geimpften für ihre 
ganze Lebensdauer vor den Angriffen des Pockengiftes 
ſichert, da hingegen die natürliche Anſteckung ſehr oft 
großes Unglück anrichtet, nicht ſelten von einer ergrife 
fenen Heerde die Hälfte, ja wohl noch darüber tödtet, 
und von denen, welche die Krankheit überſtehen, noch 
viele auf mancherlei Weiſe elend macht. 

§. 121. Ein jeder Schafviehbefiker hat demnach 
alle Urſache, bei gekauften Schafen wegen den Pocken 
eben die Vorſicht anzuwenden, die ich in Betreff der 
Räude §. 114 empfohlen habe, nämlich die Erhandel⸗ 
ten nicht ſogleich unter die Heerde, ſondern in ein be⸗ 
ſonderes Behältniß zu bringen, auch ſie zur Weidezeit 


für ſich allein weiden zu laſſen und in dieſer Abgeſchie⸗ 


denheit wenigſtens eilf Tage lang zu halten; denn 
ſind ſie von der Krankheit ergriffen, ſo iſt dieſelbe am 
zehnten oder eilften Tage nach erfolgter Anſteckung 
ſichtbar, beſonders am Bauche und den inwendigen Sei⸗ 
ten der Dickbeine, als an welchen Theilen die Puſteln 
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immer am meiſten hervorbrechen, obwohl ſie daſelbſt 
am wenigſten erhaben ſind. 

8. 122. Findet ſich nun an den gekauften Thieren 
die Seuche, fo hat der Käufer nicht nur das vollkom⸗ 
menſte Recht, die ungeſäumte Zurücknahme des Viehes 
und Erſtattung des Kaufgeldes, ſondern auch Vergü⸗ 
tung des Futters nebſt den Hütungskoſten von dem Ver⸗ 
käufer zu fordern; und im Falle der Weigerung kann 
ihm auch der richterliche Beiſtand nicht verſagt werden. 


XXI. Die Bleichſucht, mit Bemerkungen über 
die Egelkrankheit. 


8. 123. Auch dieſes Uebel findet ſich einzig und 
allein bei den Schafen. Früher wurde es und wird 
auch noch faſt überall die Fäule, das Faulwerden u. dgl. 
genannt, zwei Benennungen, die jedoch eben fo unrich⸗ 
tig ſind, als ich dieß von der ſogenannten Lungenfäule 
des Rindviehes dargethan habe. Die Bleichſucht der 
Schafe iſt eine Krankheit, welche aus ſcharfen und wirk— 
lich beitzenden Säften entſteht, die entweder durch lang 
dauernden Genuß einer an ſich ſchädlichen oder auch 
ſchädlich gewordenen Weidenahrung, oder auch durch 
vieles und langgewährtes Einathmen ſehr unreiner 
Stallluft erzeugt wird. Erreicht die Bleichſucht bei 
den ergriffenen Thieren die höchſte Stufe ihrer Bösar⸗ 
tigkeit, ſo widerſteht fie ſowohl den Wirkungen der Na⸗ 
tur, als auch den Bemühungen der Heilkunſt, und iſt 
auf dieſe Weiſe vermögend, ganze Heerden völlig und 
in kurzer Zeit zu vernichten, wobei noch zu bemerken 
iſt, daß überhaupt kein einziges, von der Krank⸗ 
heit befallenes Thier anders, als durch 
menſchlichen Beiſtand dem Tode entgeht. 

§. 124. Die genannten ſcharfen Säfte haben die 


ſehr böſe Eigenſchaft, daß ſie die Eingeweide und über⸗ 


haupt alle weichen Theile des Körpers zerbeigen, ja 
ſelbſt in die Maſſe der Knochen eindringen, dadurch die 
Organiſation des Körpers in Verderbniß und auf dieſe 
Weiſe alle Lebensverrichtungen in Unordnung bringen, 
welches denn nothwendigerweiſe die Vernichtung des 
Lebens zur Folge haben muß. f 

§. 125. Das Eintreten der Bleichſucht zeigt 
ſich durch nachbenannte Erſcheinungen. An und über 
den obern Augenliedern der befallenen Thiere entſteht 
eine leichte, ſehr weiche und bleifarben aus⸗ 
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ſehende Anſchwellung. Die verbindende Aus 
genhaut wird bleich und die im geſunden Zuſtande ſehr 
ſichtbaren Blutgefäße derſelben werden unſichtbar; die 
innern Theile des Mauls verlieren ihre natürliche Rö⸗ 
the, und bei näherer Unterſuchung findet man den hin⸗ 
tern Theil der Zunge etwas aufgetrieben, der ſoge⸗ 
nannte Fettſchweiß wird geringer und an den Hüf⸗ 
ten bemerkt man etwas Erhabenheit. 

§. 126. In dieſer als der erſten Periode der 
Krankheit, ſind deren Anzeigen von Nichtſachkundigen 
leicht zu überſehen, bald darnach aber werden ſie weit 
deutlicher. Am ganzen Körper wird die Haut bleich, 
der Fettſchweiß vertrocknet ſehr merklich, die Wolle wird 
ſpröde und ihr Feſtſtehen in der Haut verringert; zu— 
gleich vermehrt ſich die eben bezeichnete Erhebung der 
Hüftengegend und unterhalb der Kinnladen entſteht ei⸗ 
ne Anſchwellung, welche die Schäfer den Kropf zu nen⸗ 
nen pflegen, und dieſe letztgenannte Erſcheinung iſt das 
untrüglichſte Kennzeichen. 

$. 127. In Betracht deſſen, daß die Bleichſucht 


nicht die mindeſte Anſteckungsfähigkeit 


beſitzt, ſo iſt von den gekauften Schafen, wenigſtens 
der Bleichſucht wegen, für die Heerde des Käufers nicht 
das Mindeſte zu befürchten, er kann fie deshalb unbee 
denklich unter ſeine Schafe bringen; zeigt ſich aber 
nur bei einem einzigen der fremden die zuvor bemerkte 
Anſchwellung unter den Kinnbacken, ſo kann er auch 
zuverläſſig glauben, daß fie ſämmtlich von der Bleich— 
ſucht ergriffen ſind; denn niemals wird ein ein⸗ 
zelnes Individuum von derſelben befallen, und will 
er ſie dann nicht gutwillig behalten, vielleicht um die 
Heilung derſelben zu verſuchen: ſo kann er mit unbe⸗ 
dingtem Rechte die Aufhebung des Kaufs verlangen, 
indem ihm offenbar krankes Vieh verkauft worden ift. 
§. 128. Unendlich viele Schafe verfallen auch in 
den Zuſtand der Bleichſucht durch die Egelkrank⸗ 
heit, welche bekanntlich darin beſteht, daß die Gallen⸗ 
gefäße der Leber von einer größern oder geringern Men⸗ 
ge lebender Geſchöpfe bewohnt werden, welche unter 
den Benennungen Leberegeln, Leberwürmer, 
Egelſchneſcken u. dgl. bekannt find, Dieſe Thier⸗ 
chen ſollen, wie viele Schriftſteller und ſelbſt berühmte 
Veterinärs dreiſt genug ſind, zu ſagen — die Maſſe 
der Leber zernagen — — wer aber ſich die Mühe ge⸗ 


ben will, den Kadaver eines von der Egelkrankheit ges 
tödteten Schafs zu unterſuchen, der wird finden, daß 
fie der Leber unmittelbar nicht den mindeſten Scha— 
den zufügen, wohl aber verzehren ſie den balſamiſchen 
Theil der Galle. Da dieſer nun aber zur gehörigen 
Abſonderung des wahren Nährſtoffs ſchlechterdings noth⸗ 
wendig iſt, in dieſem Falle aber die Gedärme ihn nicht 
bekommen, ſo hat dieß ein Siechwerden der befallnen 
Thiere zur Folge und einen Zuſtand, der ganz dem 
der Bleichſucht ähnlich iſt, auch das Leben der Kran⸗ 
ken ebenfalls vernichtet. 


XXII. Die Läufe 


8. 129. Dieſe fo kleinen Thiere, die bei mehreren 
Völkerſchaften eine Art von Herrſchaft ausüben, haben 
dieſe auch ſehr oft bei den Thieren, treiben bei dieſen 
zuweilen, beſonders bei den Pferden und dem Rindvieh, 
ſo viel Unfug, daß ſie nicht nur denen, deren ſie ſich 
bemächtigen, und ihren Beſitzern großes Leid zufügen, 
ſondern auch ſelbſt Veranlaſſung zu Rechtsſtreitigkeiten 
geben. 

$. 130. Genau betrachtet, fo find die Läufe, von 
welchen die genannten beiden Thiergeſchlechter geplagt 
werden, zwar der Geſtalt nach denen der Menſchen völ— 
lig gleich, jedoch um vieles größer, und machen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ein ſelbſtſtändiges Geſchlecht aus. 
Mit vieler Gewißheit kann man annehmen, daß fie al⸗ 
len Individuen des Pferde- fo wie des Rindviehgeſchlech—- 
tes eben ſo eigen ſind, als man dieß von den Raupen 
und andern Inſekten der Erdgewächſe weiß; und daß, 
wenn ſie bei einem oder auch bei vielen Thieren zugleich 
in großer Menge ſich zeigen, ihre ſo ſtarke Vermehrung 
nur durch ein Vereinigen gewiſſer Umſtände geſchehen 
kann, und daß hierzu hauptſächlich menſchliche Vernach⸗ 
läſſigung der Thiere in Betreff der Nahrung und Reine 
lichkeit gerechnet werden kann. 


$. 131. Ein Beweis des eben Geſagten geht dar⸗ 
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aus hervor, daß ſehr magere Thiere vorzüglich in Ge⸗ 
fahr ſtehen, von den Läuſen heftig befallen zu werden, 
Daß auch wohlgenährte Thiere dieſes Uebel treffen kann, 
hievon hat man zwar ebenfalls Beiſpiele genug, jedoch 
kann dieß ebenfalls nur durch Unachtſamkeit der Men⸗ 
ſchen geſchehen, wenn nämlich die Läuſe zufällig in ei⸗ 
nen Stall gekommen ſind, und die Verſorger der Thie— 
re das Uebel — ſey es nun wegen etwaiger Dunkelheit 
des Stalles oder durch Unachtſamkeit — nicht eher be— 
merken, als wenn es ſchon große Fortſchritte 1 
hat. 

$. 132. Ein einziges von den Läuſen ſtark befalle⸗ 
nes, herzugebrachtes Thier kann in wenigen Wochen 
einen ganz großen Stall mit Läuſen beſamen, und iſt 
dieß geſchehen, ſo verlangt die Wiederbefreiung deſſelben 
unglaublich viel Mühe und Sorgfalt. Es iſt demnach ſehr 
nothwendig, auch in dieſem Punkte beim Kauf eines 
Thieres aufmerkſam zu ſeyn. Jedoch auch die regſte 
Aufmerkſamkeit kann hintergangen werden; denn wer 
die Kunſt verſteht, die ſogenannten Niſſe, als die 
Eier der Läuſe aus den Haaren befallener Thiere hin⸗ 
weg zu ſchaffen, kann dadurch ſehr leicht einen Käufer 
betrügen. Die Täuſchung dauert jedoch nur ſehr kurze 
Zeit; denn ſchon nach Verlauf einiger Tage ſind in den 
Schweif⸗ und Mähnenhaaren der Pferde, fo wie in den“ 
Kamm⸗- und Rückenhaaren des Rindviehes, ſchon wies 
der Niſſe genug vorhanden, um daß man auch vom 
Daſeyn der Läuſe Ueberzeugung erhält, und dadurch 
das gegründetſte Recht bekömmt, zur Ungültigkeit des 
Kaufs und folglich zur Zurückgabe des Kaufgeldes den 
richterlichen Beiſtand zu verlangen — und wohl dem 
Käufer, der hierzu früh genug Mittel und Gelegenheit 
findet; denn durch die unaufhörlichen Qualen, welche 
die Läufe den ergriffenen Thieren, bei welchen fie über— 
hand nehmen, verurſachen, verfallen dieſe endlich in ei⸗ 
nen bis zur Lebensvernichtung elenden Zuſtand. 
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148. 
Der Ochſe Colombus. 


Dieſer berühmte Ochſe, der ſchon in New York 
und Bofton große Aufmerkſamkeit erregt hatte, war 


Rind vie hzucht. 


im October 1827 auch in Philadelphia zu ſehen. 
Er wog 4000 Pfund, und war erſt 7 Jahre alt. 
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149. Pferdezucht. Correſpondenz. 


1. Aus Sahfen- Meiningen, Anfangs Fe⸗ 
bruar 1828. 


In unſerm neuerrichteten Geſtüt zu Altenſte in zeich⸗ 
net ſich ein goldbrauner Araber-Hengſt mit Namen T a⸗ 
jar, der vor einiger Zeit aus dem königl. Würtember⸗ 
giſchen Marſtall erkauft worden, vor den andern vortheil⸗ 
haft aus. 

Er kam durch den Grafen Rezewusky aus Uras 
bien nach Würtemberg und ſtammt von der, bei den 
Arabern fo ſehr berühmten Khamsrace ab. Man läßt 
ihn nur ſehr wenig fremde Stuten gegen ein erhöhtes Sprung⸗ 
geld bedecken. ö 


2. Aus Dresden, Ende Februar 1828. 


Unſere Landbeſchäleranſtalt iſt von dem Oberſtallamt, un⸗ 
ter deſſen Leitung ſie bis jetzt ſtand, ganz getrennt und dem 
Geheimen Finanz⸗Collegium übergeben worden. Zu dieſem Ends 
zweck hat man den Poſten eines Landſtallmeiſters errichtet, dem 
das Collegium, das Direetorium übergeben. Ein vielfeitig ge⸗ 
bildeter Mann, guter Pferdekenner und Reiter, der Rittmeiſter 
von Schönberg, hat dieſen Poſten erhalten. Wie man ſagt, 
wird er auf Koften Sr. Majeftät des Königs eine Reife durch 
Teutſchland machen, um ſich von allen Landgeſtütsanſtalten 
genau zu unterrichten und die beſte in Sachſen einführen zu 
können. Zuerſt wird er Heſſen⸗Caſſel beſuchen, in wel⸗ 
chem Lande die Landgeſtütsanſtalt am meiſten gerühmt wird. 
Dann dürfte der Ankauf von Landbeſchälern das dringendſte 
Geſchäft ſeyn. 

Auf unſerer Thierarzneiſchule iſt an die Stelle des ver⸗ 
ſtorbenen Beſchlagslehrers Salzmann ein neuer Beſchlags⸗ 
lehrer angeſtellt worden, ein gewiſſer Fahnenſchmidt Meiſter 
von dem Garde⸗Reiterregiment, der allgemein als ein ſehr ges 
bildeter und unterrichteter Beſchläger gelobt wird. 


Die Thierarzneiſchule wird von einer Menge junger Leute 
aus allen Ständen zahlreich beſucht, woran jedoch die Mili⸗ 
* 


tärpflichtigkeit, von welcher ſie befreit ſind, ſo lange ſie ſich auf 
der Thierarzneiſchule aufhalten, vielen Antheil haben dürfte. 

Der Penſionair, Thierarzt und Repetitor auf der Thier⸗ 
arzneiſchule, Herr Nollain, wird im Laufe dieſes Sommers 
abgehen und den Poſten eines Thierarztes in Rußland an⸗ 
nehmen. f 

Der verdienſtvolle Hofrath Dr. Seiler, Ritter des 
Civilverdienſt-Ordens, als Director der Thierarzneiſchule, fährt 
mit dem gewohnten Eifer und rühmlicher Sachkenntniß fort, das 
Ganze in einer mufterdaften Ordnung zu erhalten. Kürzlich 
wurden zwei Schüler liederlicher Streiche wegen relegirt, zwei 
andere ſind demſelben Schickſal nur durch Angelobung einer 
beſſern Aufführung vor der Hand entgangen. 

Der Marſtall Sr. Majeſtät des Königs wird ſehr redu⸗ 
zirt, da alle Jagden aufgehört haben und ſelbſt auch eine fo 
große Anzahl von Wagenpferden jetzt nicht gebraucht wird. 
Deſſen ſehr hochgeachtete Oberſtallmeiſter Graf Vitzthum von 
Eckſtädt, ſteht diefem Stall, trotz feiner vielen Geſchäfte als 
Kämmerer und Verweſer der königlichen Chatoulle, mit großer 
Thätigkeit vor. Der König reitet noch immer die Pferde, 
die er als Prinz geritten hat, und hat ihre Zahl nur um 
zwei von dem hochſeligen König vermehrt. Das Perſonal der 
Herren Bereiter iſt faſt über zählig beſetzt. 

Von beſondern Krankheiten unter den Pferden ſind wir 
im vergangenen Jahre, dem Himmel ſey Dank, nicht heimge⸗ 
ſucht worden. ; 

Das Wettrennen fängt auch hier an Eingang zu finden, 
und iſt im vergangenen Jahre von mehreren Cavalieren verſucht 
worden. - 

Die Ställe unfrer hieſigen Pferdehändler, der Herren 
Dimiani und Henfhel, find ſehr zahlreich, ſowohl 
mit Reitz als Wagenpferden beſetzt; der Abſatz aber bei der 
Stockung alles Verkehrs und den friedlichen Ausſichten ſehr ger 
ring, ſo wie ſich denn überhaupt nur der Erſtere eines ziem⸗ 
lich zahlreichen Verkaufs auf hieſigem Platz zu erfreuen hat, 
und der Letztere ſeine meiſten Geſchäfte auf der Leipziger 
Meſſe macht, die jener nicht beſucht. Die Aufftelung von bei⸗ 
den iſt übrigens ausgeſucht und preiswürdig. a 
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In den Oekonomiſchen Neuigkeiten Nr. 19 
d. J., Seite 147 und 148, wird der erſte Theil der Ency⸗ 
klopädie der Landwirthſchaft beurtheilt und zwar der Abſchnitt, 
welcher die Viehzucht betrifft, wo der Beurtheiler mich als den 
Verfaſſer der allgemeinen Einleitung zur Viehzucht nennt; dieß 
geht daraus hervor, daß es wörtlich da ſteht und daß derſelbe 
auf der Seite 148, 2te Spalte, ſagt: 
„Der Herr Verfaſſer entſchädigt die Leſer hierfür durch ſeine 
Naturgeſchichte und die Lehre von der Pflege und Wartung 
der Pferde ꝛc.“ 


Ich erkläre demnach: daß ich der Verfaſſer der allge⸗ 
meinen Einleitung zur Viehzucht von Seite 453 
bis 478 des erſten Bandes der Encyklopädie der Landwirth⸗ 
ſchaft nicht bin, und daß alſo die citirten Stellen Seite 47 4, 
466, 470 auf meine Anſichten nicht Bezug haben können. 


Berlin, den 10. April 1828. 


Dieterichs. 
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